
Aktuell
Bis der Beton bröckelt - Von der Mühsal,
Deserteursdenkmale aJ, ettichten

I F
Bundeskanzler und BundespräsidentbetrachtenbeimBlick aus dem Fenster das yon Olaf Nicolai gestaltete monumentale, dreistufige X,
in dessen oberste Stufe ein Gedicht des schottischen Lyrikers Ian Hamilton Finlay eingelassen ist.

Am Ende erklommen der Künstler, Olaf Ni-
colai, und der Eröffner, Bundespräsident
Heinz Fischer, gemeinsam das Denkmal
und ließen sich von der versammelten Pres-
se fotografieren.

Die Bilder, die von der Eröffnung des
Deserteursdenkmals am Wiener Ballhaus-
platz am 24. Oktober zor4 existieren, zeu-
gen von einem Freudentag, von einem gut
besuchten Ereignis im Zentrum der Repub-
lik, an dem höchste Repräsentantlnnen des
Bundes, der Stadt Wien, der Zivilge-
sellschaft und Zeitzeugen wie Richard
Wadani teilnahmen. Sie illustrieren den fi-
nalen Konsens und verdecken daher die
Sicht auf die Konflikte, die den Prozess der
Denkmalssetzung in Wien begleiteten.

Wien: The Bastard Child

Im Wiener Koalitionsübereinkom-
men 2oro beschlossen SPÖ und Grüne die
Errichtung eines ,,Mahnmals für Deser-
teure", um der zoog per Bundesgesetz er-
folgten umfassenden Rehabilitierung auch
auf gesellschaftlicher Ebene Ausdruck zu
verleihen. So weit, so schön. Es wurde
rasch deutlich, dass die SPÖ diesem Projekt
keine hohe Priorität beimaß. Die Rehabili-
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tierung der Wehrmachtsdeserteure war die
Iangjährige Domäne der Grünen, für die
Sozialdemokratie gab es kaum politischen
Lorbeer zu gewinnen.

Folglich passierte fast ein Jahr lang
fast nichts.

Im Oktober zorr hielt der zuständige
Kulturstadtrat Andreas Mailath-Pokorny
auf Einladung des Personenkomitees ,,Ge-
rechtigkeit für die Opfer der NS-Militärjus-
tiz" eine Rede auf der alljährlichen Deser-
teursgedenkveranstaltung in Wien-Kagran
und skizzierte einen Zeitplan bis Ende zorz.

Erst dann konstituierte sich im No-
vember zorr eine Steuerungsgruppe - der
auch Mailath-Pokorny und der Klubob-
mann der Grünen David Ellensohn ange-
hörten -, die den Denkmalsprozess koordi-
nieren sollte.

Die Steuerungsgruppe beschloss die
Einrichtung von drei Arbeitsgruppen, die
sich verschiedenen Themenkreisen wid-
men sollten.

Die Arbeitsgruppe r (Mission State-
ment) traf sich zu einer Sitzung im Jänner
2072.

Die Arbeitsgruppe 3 (Vermittlung)
traf sich nie. (Die Vermittlungsfrage ist

mittlerweile aber zufriedenstellend gelöst.)
Die Arbeitsgruppe 2 (Standort) hatte

sich mit der für die Politik einzig relevan-
ten Frage zu befassen. Im April zorz blieb
eine Shortlist von fünf möglichen Denk-
malsstandorten übrig. Mailath-Pokorny be-
zeichnete den Heldenplatz als ,,präferierte
Variante"; diese hatte jedoch einen
entscheidenden Haken: Der Stadtrat wollte
das Deserteursgedenken zu einem Teil der
geplanten Neugestaltung des größten
Kriegerdenkmals der Republik, der Krypta
im Außeren Burgtor, machen, wie er der

,,Kronen Zeitung" mitteilte. Dies wäre er-
stens inhaltlich hochproblematisch gewe-
sen - ein gemeinsames Gedenken an Wehr-
machtsoldaten und Wehrmachtdeserteure
ist einfach nicht möglich - und hätte
zweitens den Zeitplan vöilig über den
Haufen geworfen. Denn auf ein tragfähiges
Konzept zur Neugestaltung des Außeren
Burgtores warten wir bis heute. Es fragt
sich, ob der Stadtrat die Errichtung des
Denkmals durch diese Standortfestlegung
bewusst verzögern oder verhindern wollte.

Wie auch immer. Ab diesem Zeit-
punkt wurde die Auseinandersetzung zu-
nehmend öffentlich und im Ton immer hef-
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tiger geführt. Das Personenkomitee ,,Gerechtigkeit für die Opfer
der NS-Mi1itärjustiz" orrete,,Verschleppung". Die Historikerin
Heidemarie Uhl und der Historiker Oliver Rathkolb unterstützten
Mailath-Pokornys Pläne. Das Personenkomitee protesti.erte und
forderte die Errichtung des Denkmals am - dem Außeren Burgtor
gegenüberliegenden - Ballhausplatz. Der Stadtrat teilte mit, das
Projekt verlaufe ,yöllig nach plan", das personenkomitee fand:

,,Seit zwei Jahren halten uns die politischen Entscheidungsträger
hin." Der Stadtrat bat um ,,noch etwas Geduld,, und gab nach
einem halben Jahr der medial geführten Debatten nach. Am rz.
Oktober zorz l ieß er wissen, das Deserteursdenkmal werde, wie
vom Personenkomitee gefordert, am Ballhausplatz errichtet; das
Budget betrage zzo.ooo Euro.

Danach lief es immer noch nicht rund, aber die wichtigste
Entscheidung war gefallen. In der Folge organisierre die I(öR -
Kunst im öffentlichen Raum GmbH einen geladenen Wembewerb
für die Denkmalsgestaltung, an dem sich acht Künstlerinnen und
Künstler beteiligten und aus dem Ende Juni zor3 der Entwurfvon
Olaf Nicolai als Sieger hervorging. Vorbereitungs- und Bauarbeiten
dauerten weitere 16 Monate, aber seit 24. Oktober zor4 betrachten
Bundeskanzler und Bundespräsident beim Blick aus dem Fensrer
ein monumentales, liegendes, dreistufiges X, in dessen oberste
Stufe ein Gedicht des schottischen Lyrikers Ian Hamilton Finlay
eingelassen ist.

Goldegg: Das geteilte Dorf

Wenige Wochen davor, am B. August 2or4, war in dem klei-
nen Saizburger Dorf Goldegg ein Gedenkstein enthüllt worden,
welcher der insgesamt r4 Menschen gedenkt, die einer Auskämm-
aktion der SS Anfang hli rg44 zum Opfer fielen und deren Ziel es
war, eine Gruppe von Deserteuren auszuheben, die sich seit 1943 in
den Almen um Goldegg versteckr hielt. Hier liefen die Verwerfun-
gen quer durch das Dorf. Brigitte Höfert, die Tochter des erschos-
senen Deserteurs Karl Rupitsch, wollte mit Unterstützung des His-
torikers Michael Mooslechner den Stein im Hof des Schiosses Gold-
egg niedergelegt wissen. Dagegen wandten der öVp-Bürgermeis-
ter, der Pfarrer und der Obmann des Kulturvereines Goldegg ein,
man müsse zuerst einen ,,Dialog starten, um das Geschehene
aufzuarbeiten". In Teilen der Goldegger Bevölkerung halte sich die
Erzählung, die Deserteure hätten durch ihre provokante Art das
Vorgehen der SS herausgefordert und seien daher für die Ermor-
dung und Deportation von unschuldigen Dorfbewohnerlnnen zu-
mindest mitveranrwortlich. Zwischendurch gingen die Emotionen
sehr hoch, Beleidigungen wurden in den Medien ausgetauscht. Der

Gedenkstein fand keinen öffentlichen Raum, sondern wurde auf
einem Grundstück der Gebietskrankenkasse aufgestellt. Mittler-
weile scheint aber Sachlichkeit in die Debatte zurückgekehrt zu
sein. Der Kulturverein Goldegg wird im März zor5 die Deserteurs-
ausstellung ,,'Was damals Recht war ...' - Soldaten und Zivilisten
vor Gerichten der Wehrmacht" zeigen, die schon zorr in Dornbirn
zu sehen war; danach wird der endgültige Standort des Gedenk-
steins entschieden.

. . .  und Bregenz?

Eine Zeitlang befand sich Bregenz auf der überholspur. Im
Herbst 2011 schien es, als sei die von der Johann-August-Malin-Ge-
sellschaft und den Bregenzer Grünen angeregte Errichtung eines
Deserteursdenkmals in der Landeshauptstadt nur mehr eine Frage
von Monaten. Danach ging es aber zäh voran. Erst im Herbst 2012
richtete der Bregenzer Bürgermeister eine Arbeitsgruppe zum
Denkmal ein, und die Frage der Finanzierung war lange Zeit un-
geklärt - mittlerweile steht ein Budget von 90.000 Euro zur Verfü-
gung, das zu gleichen Teilen von Stadt, Land und Gemeindever-
band bestritten wird. Schließlich enrzündete sich im Herbst 2014
eine Debatte an der Frage, ob das Denkmal allgemein des Wider-
standes gegen den Nationalsozialismus oder konkret der Wehr-
machtsdeserteure gedenken solle. In den Wettbewerbsunterlagen
war nicht von einem Deserteursdenkmal, sondern von einem ,,Wi-
derstandsmahnmal" zu lesen. Der Kompromiss scheint darauf
hinauszulaufen, dass das Wort Deserteur explizit im Denk-
malszusammenhang vorkommt. Die Entwürfe der Künstierinnen
und Künstler sind mittlerweile eingelangt; nun gilt es, die
Entscheidungsfindung abzuwarten und dann zügig die Errichtung
des Denkmals in Angriff zu nehmen. Es ist jedenfalis erfreulich,
dass in Bregenz die Dinge in Bewegung geraten.

In ailen drei Fällen zeigt sich: Nur Beharrlichkeit und Aus-
dauer führen ntm Ziel. Ohne das ständige Insistieren 1ästiger In-
teressensvertretungen e11äge die Kommunalpolitik allzu rasch der
Versuchung, das ungeliebte Thema auf unbestimmte Zeit zu verta-
gen. Bis die Politik von sich aus heiße vergangenheitspolitische
Eisen anfasst, wird noch viel Wasser die Donau, die Salzach und
den Rhein hinabfließen. Tltomas Geldmacher

Der Historiker und Polit ikwissenschafter Thomas Geldmacher ist seit 2009
Obmann des Vereins ,,Gerechtigkeit für die Opfer der NS-Militärjustiz, '
in Wien und war Gesamtprojektleiter der Ausstellung ,,,Was damals Recht
war ... '- Soldaten und Zivil isten vor Gerichten der Wehrmacht', in Wien
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